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Sieben Tage lang dauert der Weſtſturm. Sieben Tage 
und acht Nächte. Durch das Unwetter müſſen Kirſten und 
isteg wandern, um den jungen Frauen beizuſtehen. Bei 
Ulla, Karen, Yrſa und Petrea iſt es nun bald jo weit. Ihre 
Männer ſind bange um ſie wie kleine Jungens. Und ſie 
ärgern ſich, daß ſie nicht helfen können, ſo ganz unnütz 
herumſtehen müſſen. — Am Hafen iſt Arbeit für fie. Da 
tom mandiert Affel die ganze Mannſchaft! Thorvald, 
Magnus, Hanns und Braak arbeiten im neuen Hafen. Der 
(leine Chriſtian iſt daheim und ſitzt an Petreas ſchwerem 
Lager. Ernſt und aufmerkſam iſt er Tag und Nacht bei 
ihr, ſtreicht ihr übers Haar und flüſtert: „Sei tapfer, Pe⸗ 
trea, es wird ſchon gut gehen!“ Und wenn ſie ihr Geſicht ihm 
zuwendet, dieſes von Schmerzen und Angſt durchjagte Ges 
ſicht, kommen ihm die Tränen in die Augen. Und Petrea 
zwingt ſich zu einem ſchwachen Lächeln. 


„Gut, daß du bei mir biſt!“ flüſtert ſie und wendet ſich 
ab. Um Mittag des achten Tages bricht der Sturm urplötz— 
lich ab. Innerhalb einer Stunde iſt die Luft totenſtill. Sie 
laufen auf die Widde und ſchauen ſich um. Jawohl, toten— 
ſtill iſt die Luft. Und das Waſſer wandert in hohen Wellen 
nach Oſten. Es iſt ſchauerlich zu ſehen. 


3 „Was kommt jetzt?“ fragen fie bang, denn ſie ahnen, 
daß noch nicht alles geſchehen iſt. 


„Was jetzt kommt? Schönes Wetter, Kerls!“ ſchreit 
Akſel. „Kommt, laßt uns einen Toddy im Schuppen trin⸗ 
ken! Jetzt zieht es da nicht mehr ſo toll!“ 

Keiner ſagt etwas. Keiner rührt ſich. 


„Na, wollt ihr nicht?“ fragt er, und ſeine Stimme klingt 
drohend. „Nein!“ ſagt Braak, der abſeits mit Thorvald 
ſtand und nun hinzukommt. — „Ihr werdet keinen Toddy 
trinken! Verholt eure Boote in den neuen Hafen und zurrt 
lie mit allen Troſſen feſt, die ihr habt! Zurrt feſt, was ſich 
noch bewegt auf dem Holm!“ 

„Warum? Willſt du es wegpuſten?“ ruft Akſel und feine 
Mannſchaft fällt grölend ein. 


2 Braak: „Nein! Ich brauche dir nicht zu ſagen warum! 
Es wird ein neuer Sturm kommen — zurrt alles feſt!“ 


„Du träumſt!“ jagen die Jungen. „Du träumſt — und 
wir werden Toddy trinken gehen und unſre Boote liegen 
laſſen wo ſie ſind. Du darfſt nicht denken, daß du Vogt auf 
dem Holm biſt!“ Mit den Worten gehen ſie fort, alle fort. 
Die andern bleiben zurück. 

„Es könnte ſein, daß wir Flut bekommen!“ ſagen ſie 
zueinander, gehen in den Hafen und machen die Boote feſt. 
Vier bis fünf Troſſen werden für jedes geſpannt, und alles 
was an Bord iſt unter Deck gebracht. Die kleinen Boote 
legen den Maſt um, und Thorvald ſpannt neue Pardunen. 


Alles geht jo ſchnell wie möglich. Wie fie die Arbeit be- 
ſehen, bleibt Braak nachdenklich, 
„Was denkt ihr, wieviel Fuß Waſſer haben wir?“ 
„Acht Fuß!“ 


„Dann wollen wir die Troſſen locker ſpannen, ſo locker, 
daß ſie fünfundzwanzig Fuß verkragen können. Die Boote 
müſſen Raum haben, um ſteigen zu können.“ Sie tun es. 
Im Schuppen geht ſchon der Sing-Sang, und der Qualm 
bricht aus der Tür. Am Feuer ſitzen alle und trinken 
Toddy. 

„Wir wollen auf die Widde gehen!“ jagt Braak, und die 
acht Mann gehen auf die Widde. Dort ſtehen fie lange. 
Ihre Geſichter ſind blaß, und der Mund iſt ſchmal. Die 
Blicke wandern über den öſtlichen Horizont. 

„Wie warm es wird!“ jagen ſie zueinander und wiſchen 
den Schweiß von der Stirn. 


„Es wird ein Unheil geben! Wir müſſen wachen, immer 
wachen! Iſt Chriſtian zu Haus?“ 


„Laß uns ſehen, wie weit es von ſeinem Haus bis zum 
Strand iſt!“ Sie gehen bei Jens vorbei zu Chriſtian. 

„Weit iſt es nicht, und das Ufer iſt auch nicht ſteil!“ 

„Wenn nur nicht hier das Unheil zuerſt einbricht! Denkt 
an Petrea . .. Sie liegt im Kindbett!“ 

Thorvald nickt und ſieht grübelnd übers Waſſer. Die 
Luft iſt warm wie an einem Sommerabend, und Dämpfe 
ſteigen aus dem Meer. Das Waſſer hat eine unheimlich 
tote Farbe — „Wir wollen zur Widde zurück!“ ſagen ſie 
und machen ſich auf den Weg. Da oben ſtehen ſchon die 
andern. Braak ſieht ſie an und zählt fie. Er will wiſſen, 
wer zur Stelle iſt. Später geht er hinunter in ſein Haus, 
nimmt Gamle Pers Kaſten, in dem alles Geld liegt, und 
gräbt ihn dicht bei Magnus' Wohnplatz in die Erde. Er 
weiß nicht recht, warum er's tut. Mit einem Male nun 
achtet er auf die Entfernung der Häuſer vom Strande. 
Eilig geht er zur Wide zurück. 


Es iſt jetzt Nachmittag und der Himmel verfinſtert ſich. 
„Wie früh es dunkel wird!“ jagen die Jungen oben auf der 
Widde, und ſie ſprechen viel, um nicht ſchweigen zu müſſen. 

Alle haben den Rock aufgeknöpft und atmen ſchwer in 
der ſtickigen Luft. 

Die Sonne! Wo mag die Sonne jein?! Dit fie ſchon 
untergegangen? Sie ſtarren auf den weſtlichen Himmel, an 
dem graue Wölkchen, wie Schleier geflochten, hängen. Nein, 
die Sonne iſt nicht mehr zu ſehen. Das Meer rauſcht, und 
es ſcheint, als fiele der Strom zurück, denn die Wellen 
ſpritzen zu kleinen Steilkämmen auf und ihre Schaumkronen 
zerplatzen. — „Kommt wohl öſtlicher Strom!“ ſagt Akſel. 

„Merkſt du es auch ſchon? Der ſoll wohl kommen!“ ſagt 
Thorvald. Alle find erſtaunt, daß er fo viel ſpricht. 

„Wollt ihr eure Boote nicht vertäuen?“ 

Ein paar von den Jungen überlegen und wollen zum 


Hafen gehen. 


„Bleibt!“ ſchreit Akſel, „die Schuten ſchwimmen nicht 
weg! Ihr braucht ſie ja auch nicht, ihr Seßhaften“, lacht er, 
und er und ſeine Kameraden lachen Braak ins Geſicht. Die 
Jungen gehorchen und bleiben. Eine Stunde vergeht. Mit 


einem Male wandert ein Lichtſtrahl über den Himmel, 
taſtend wie eine Hand, und ebenſo ſchnell iſt es dunkel. Sie 
ſtarren nach Weſten, aber die Sonne iſt nicht zu ſehen und 
nicht zu ſpüren. 


„Wollt ihr nicht die Boote vertäuen?“ fragt Thorvald 
entſetzt noch einmal. 


„Nein!“ antwortet Akſel für fie alle. „Ich Kin da, ich 
habe genug Kräfte um die Boote zu halten!“ — Keiner von 
ihnen ſagt etwas. Braak iſt totenblaß und geht von der 
Widde hinunter zu Chriſtians Haus. Dort ſteht er mit 
ſeinen Kameraden. Die andern ſind am Hafen. 


Sie ſtehen auf den Klippen am Strande. Zeit vergeht. 
Es iſt im Halbdunkel. Sie hören nichts als das Brauſen 
des Meeres. Mit einem Male reckt Braak ſich auf, er reißt 
Thorvald am Arm zurück, fie ſtolpern, feine Hand geht nach 
vorn. — „Siehſt du,“ keucht er — „ſeht — ſeht!“ 


„Sturmflut!“ 


Sie ſchauen über das Waſſer, ſie bohren die Blicke in 
die Dämmerung und ſehen draußen eine dunkle Wolken⸗ 
wand heranfliegen. Eine Waſſerſäule hebt ſie wie eine un⸗ 
geheure dicke Kerze in die Luft, und mit unheimlichem 
Brummen kommt der Angriff näher. 


„Zurück! ſchreit Braak, und in wilden Sätzen ſpringen 
fie über die Klippen bis vor Chriſtians Haus. Das 
Brauſen und Brummen wächſt an. — „An die Haus: 
wand!“ ruft Braak, und ſie ſtehen wie feſtgebunden vor den 
Fenſtern zu Chriſtians Stuben. „Gebt acht!“ jagt Braak, 
und er ſieht ſtarr nach vorn, greift nach links und rechts 
und hält Magnus' und Thorvalds Hand. — „Gebt acht!“ 
— — — Aber da ſchließen fie alle die Augen, es iſt, als 
würfe man ſchwere gefüllte Säcke gegen ihre Bruſt, und 
mit gewaltigem Donnern geht der erſte Windſtoß und die 
erſte große Brandung gegen den Holm. Dachziegel von 
dem Haus ſchleudert er zu Boden, er bricht und wühlt, reißt 
um und erſtickt ſie faſt, und dann wieder Stille. 


Sie halten ſich an den Händen, ſchöpfen tief atmend 
Luft und ſtarren geradeaus. Die Stille erdrückt ſie. — 
Aber dann wogt ein Rauſchen vor ihnen auf, im Halbdunkel 
ſehen ſie eine große Wolke ſich auftürmen, der Sturm 
packt das Dach über ihnen und hebt es mit ohrenbetäuben⸗ 
dem Schmettern ab, wirft es zur Seite — hinter ſich hören 
ſie einen gellenden Schrei. 


„Chriſtian!“ ruft Petrea, und dann geht unaufhaltſam 
Brecher auf Brecher über die Klippen, Waſſerwolken ſchla⸗ 
gen nieder, und der Sturm hat eingegriffen ins ganze Re⸗ 
giſter und brauſt um den Holm ohne Atemzug, ohne Unter⸗ 
laß, weht Waſſerbäche aus den Wolken und aus dem Meer. 
Sie ſtehen und können nicht atmen. Da läßt ſich Braak 
vornüberfallen, dreht ſich ſchnell um und reißt die andern 
herum. Ein Schatten taumelt aus dem Haus. 


„Braak!“ ſchreit Chriſtian und hat das Entſetzen in den 
Augen — „Braak! — Petrea ... mein Kind, mein Kind!“ 


Sie halten ſich aneinander feſt. Und während ſie alle die 
Peitſchenhiebe von Wind und Waſſer hinnehmen müſſen, 
ſchreit Braak Thorvald ins Ohr: Schaff' Petrea in dein 
Haus! Das Haus räumen, wenn das Waſſer kommt . . 
Achte auf das Waſſer, alles retten!“ 


Thorvald nickt. Er nimmt Chriſtian und Hanns am 
Arm, Braak ſtößt Magnus und die Hünen vor die Bruſt, 
und dann raſt er mit ihnen über den Holm, wo der Wind 
ſie einmal übers andre hinwirft — zum Hafen! Schreie 
hallen ihnen entgegen. Zuerſt können ſie gar nicht er⸗ 
kennen, was eigentlich vorgeht. Sie ſehen nur die mächti⸗ 
gen Wellen, die von beiden Einfahrten her in den Hafen 
wachſen, in der Mitte zuſammenprallen und in wilden Stru⸗ 
deln vergehen. Sie ſehen, wie die Boote an die Felſen 
ſchlagen und an den Troſſen zerren. Sie ſehen, wie jede 
Welle den Kai höher und höher überſpült, und ſie hören 
das Rauſchen und Gurgeln, das donnernde Zuſammen⸗ 
prallen in der Hafenmitte, das Krachen der Boote, ihr 
Splittern — und den Wind, der durch die Rahen pfeift, daß 
die Schiffe tief krängen. Im neuen Hafen, wo der erſte 
Schwell hereinſtößt, zerren die Boote wütend an den vielen 
Troſſen, aber ſie können ja nicht los, nicht zur Seite trei⸗ 
ben, und laſſen ſich von der Flut nur höher und höher 
tragen. Der Schuppen wird ſchon unterſpült. 


Wer die Boote am Kai liegen hat, läuft ſchreiend um⸗ 
her und weiß nicht, wie er ſie retten ſoll. Die Pardunen 
zerſpringen mit dumpfem Knall, pfeifend ſchlagen die En⸗ 
den nieder, von Thorvalds Quaſe fliegt dann und wann 
polternd eine Rah — aber — —. 


Hier am Kai, hier iſt ja das Unheil! Hier ſteht Akſel, 
bis an die Knie vom Waſſer umſpült. — „Hierher!“ ſchreit 
er allen zu, und ſie kommen. — „Nehmt die Troſſen!“ Er 
hat ein Beil in den Händen. „Nehmt die Troſſe!“ ſchreit 
er, und ſie packen zu ſechs Mann die Troſſe eines Bootes 
an. Viele ſtehen bis zu den Knien im Waſſer. 

„Haltet feſt!“ ſchreit Akſel, und ſie ſtemmen ſich ein. 
— „Haltet feſt!“ und ſeine Axt kappt die Haltetroſſe mit 
einem Schlage. 


Das Boot will mit der Strömung davon, die Männer 
zerren dagegen — Akſel packt an — und Schritt für Schritt 
holen ſie auf bis ſie nach langer Zeit endlich ein großes, 
ſchweres Boot auf die Felſen gezogen haben. Jede große 
Welle hilft ihnen höher, und in jeder Welle werden ſie 
müder und laufen Gefahr, umgeriſſen zu werden. Und hie 
Flut ſteigt. 


„Hierher!“ ſchreit Akſel, und er treibt ſie zum zweiten 
Boot. — „Packt an!“ geht ſeine Stimme. Aber Dachziegel 
wirbeln durch die Luft und zerſchlagen krachend bei ihnen. 
Zwei ſinken zu Boden. Braak greift ſie auf. Er wirft ſich 
einen Menſchen über den Rücken und klettert landeinwärts. 
Auf die Felſen legt er ihn. Den zweiten holt er ſich 
und legt ihn daneben. Er weiß gar nicht, wer es iſt, 

„Packt an!“ ſchreit Akſel und treibt ſie zum dritten 
Boot. Gehorſam ſtürzen ſie ſich ins Waſſer. Kriſtoffer und 
Janus als erſte. Nun kommen ihre Boote dran. „Haltet 
feſt! — haltet feſt!“ ſchreit Akſel und ſeine Axt ſauſt auf die 
Troſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Grand Goldoni. 
Von Artur Müller. 


Carlo Goldoni ſaß müde lächelnd in der Rue Saint- 
Saveur Nr. 1 und flüſterte, man kann nicht immer lächeln. 
Er, der die Welt lächeln gemacht hatte, die Gondolieri und 
die Laſtenträger, die Advokaten und den Dogen, die Signoras 
und ihre Cieisbeos, den Papſt und die Herzöge, der den 
ſtrahlenden Glanz Venedigs, ſein Lachen, ſeine Heimlich⸗ 
keiten, ſeine Paläſte und ſeine verſchwiegenen Kanäle ein⸗ 
gefangen hatte in ſingende Worte, er ſaß in Paris in der 
Rue Saint⸗Saveur, halbverhungert, denn die Zeit der 
Freude war vorbei und der rauhe Wind der Revolution 
brauſte über die Lande und lehrte die Menſchen das Weinen. 


Im Konvent ſaßen wilde Männer, predigten Gleichheit, 


Freiheit, Brüderlichkeit und die Gouillotine trank Blut. 


Da ſtand der Bürger Joſeph⸗Marie Chénier auf im 
Konvent und ſorderte für Carlo Goldoni, den Grand Goldoni, 
eine Penſion von 4000 Livres. Sie ſtritten hin und her, die 
Männer mit den langen Haaren, den langen Hoſen, mit 
langen Reden. N 


Chénier rief das nationale Gewiſſen an. Ein Teil der 
Jakobiner brüllte: Ariſtokrat. 

Carlo Goldoni ſaß in der Rue Saint⸗Saveur und 
lächelte müde. Der Hunger hatte ihn ſchwach gemacht und 
er konnte ſich nicht mehr von ſeinem Stuhle erheben. 


Abſtimmung! ſchrie der Präſident im Konvent, und die 
Mehrheit der Konventsmitglieder hob für die Gewährung 
der Penſion an Goldoni die Hand. Joſeph⸗Marie Chenier 
lächelte zufrieden. 


Carlo Goldoni, der Grand Goldoni ſaß in der Rue Saint. 
Saveur, lächelte nicht mehr, legte feinen Kopf zur Seite, tat 
noch einen pfeifenden Atemzug und war nicht mehr. 


Carlo Goldoni, der Grand Goldoni war Hungers ge⸗ 
ſtorben. f 


A* 
— 


Kampf in der Dichungel. 


Eine Erzählung aus Braſilien von D. de Peyreira. 


Ins Deutſche übertragen von Walter Jobſt. 

Siebzehn Jahre alt war ich, als ich auf einem Yagdzug 
in den ſumpfigen Niederungen von Corumba in Braſilien 
weilte 

Vier Mann waren wir, Alba und Lopez, zwei Forſcher 
und Freunde, die ich gebeten hatte mich mitzunehmen, und 
Tino, unſer Führer. Wir kampierten auf einer Inſel unweit 
der bolivianiſchen Grenze und wollten den blutdürſtigen 
Jaguar ſchießen. Er hauſte in einem dicht verwachſenen 
Gehölz, drei Meilen weſtlich von unſerem Eiland. 

Es war neun Uhr morgens. Die Mittagszeit iſt die beſte 
zur Jaguarjagd, da die Raubkatze dann geſättigt im Schatten 
liegt und ſchwerfälliger als ſonſt iſt. Tino riet uns, auf den 
Weg zu ſehen, denn das ſumpfige Gelände machte das Gehen 
ſchwer. Obwohl der Boden nur wenige Fuß unter Waſſer 
ſtand und überall kleine Hügel hervorragten, dauerte es über 
zwei Stunden, durchzukommen. Tino ging allen voraus, 
bann kamen Alba und Lopez und ich weit hinter ihnen. 
Alle warteten, bis wir zuſammen waren. Den Platz bewuchs 
mannshohes Gras. Der Boden wogte unter jedem Schritt, 
und gefährlichen Stellen mußte in großem Bogen aus⸗ 
gewichen werden. Tino prüfte dann und wann die Feſtigkeit 
des Bodens an dem Widerſtand, der ſich zeigte, wenn man 
das Gras mit den Wurzeln herauszog. 


Verſchiedene Male gab uns der Führer ein Zeichen, ſtill⸗ 
zuſtehen, und wir hielten die Gewehre ſchußbereit. Ich ſah 
nichts, doch hörte ich ein ſchnelles Raſcheln. Ich wußte, es 
waren Schlangen der Conſtrictor⸗Familie, doch ließ mich das 
ganz ruhig, die drei Mann vor mir boten genügend Schutz. 
Auch ich hatte ſchon einmal eine Schlange von einem Baum 
heruntergeſchoſſen, und das war mit fo wenig Aufregung für 
5 verbunden geweſen, als wenn ich ein Huhn geſchoſſen 

itte. 

Bald kamen wir auf feſten und bewaldeten Boden, dicht 
mit Gras und Rohr bewachſen. Es war ein richtiger Schlupf⸗ 
winkel für Schlangen. Tino entblößte einen vergifteten 
Pfeil, den er mit außergewöhnlicher Sorgfalt getragen hatte, 
und meinte, auf das Geſchoß deutend, wir brauchten keine 
Angſt zu haben, ſollten wir auch eine Boa treffen. Seine 
Warnung beſagte mir, daß er Spuren des Reptils wahr⸗ 
genommen haben mußte. Weit weg hörten wir ein Ge— 
räuſch und das Knacken von trockenen Zweigen. 

„Schnell auf die Bäume“, rief plötzlich Tino. Mit einem 
Sprung war er am nächſten Stamm und ſchwang ſich hoch. 
Alba, Lopez und ich kletterten ihm nach, und in der nächſte 
Minute ſtürmte eine Herde von Wiloſchweinen unter u 1 
vorbei. Zur ſelben Zeit hörten wir einen Klagelaut dicht 
vor uns im Dſchungel. Tino, der ſchon wieder auf dem Boden 
ſtand, befahl: „Schnell, jetzt kommt und haltet die Gewehre 
bereit! Vor uns gibt es etwas.“ Dem Pfade, den die Tiere 
gebrochen hatten, folgend, kamen wir auf eine weite offene 
Stelle in deren Mitte ein Teich lag. Rieſige Bäume, die den 
Platz umgaben, ließen kaum einen Strahl der Sonne hin⸗ 
durch. Der Teich, der wohl von einer unterirdiſchen Quelle 
geſpeiſt wurde, war mit einem dunklen Mantel von Moos 
bedeckt. Auf unſerer Seite ragte ein Meteor, vielleicht 
Tauſende von Jahren alt, mit feuchten Blättern bedeckt, 
über das Waſſer. Eine rieſige Sancta Maria, die wahr⸗ 
ſcheinlich der Blitz gefällt hatte, lag wie eine Brücke quer 
über dem Teich. Beim Fallen hatte der Baum ein Netzwerk 
von Schlingpflanzen mitgezogen, die teilweiſe noch ſtramm 
geſpannt zu den Wipfeln der benachbarten Bäume reichten. 

Und dann bot ſich uns ein Anblick, der das Blut in 
unſeren Adern ſtocken ließ. Eine rieſige Boa, mindeſtens 
fünfunddreißig Fuß lang und halb vom Netz der Lianen ver⸗ 
borgen, hatte ſich mehrere Yards vom Boden in drohender 
Haltung aufgerichtet. Ihr Rachen öffnete und ſchloß ſich und 
ihre glitzernden Augen lugten nach einer Stelle, wo wahr⸗ 
ſcheinlich ihr Feind war. Knorrige alte Feigenſtämme be⸗ 
arenzten dieſe Stelle. Langſam ſchwang der Kopf der 
Schlange zurück, bis er beinahe auf dem zuſammengerollten 
Körper ruhte. Schleim floß aus dem Rachen und begeiferte 
die vielen Ringe, die ſich mit furchtbarer Kraft zuſammen⸗ 
zogen und wieder ſtreckten. Ohne Zweifel, eine Beute 
wurde zerdrückt. Wie hypnotiſiert ſchauten Lopez und Alba 
ein. Tino lehnte ſich gegen einen Baumſtamm und ſchien 


uns ganz vergeſſen zu haben. Die Boa wurde ſichtbar aufs 
geregter. Ein lautes Ziſchen kam aus ihrem Rachen. Ein⸗ 
mal, zweimal tat ſie, als ob ſie vorwärts ſchnellen wollte, 
ftats deſſen zog ſie ſich aber weiter zurück. Zuſammengerollt 
wie ſie war, glich ihr Körper einem launenhaft bemalten 
Faß. Wie ein automatiſches Spielwerk rollte der mächtige 
Klumpen zurück. Als das Reptil aus dem Netzwerk der 
Lianen kam, ſahen wir es deutlicher. 

Schritt für Schritt, den die Schlange ſich zurückzog, folgte 
ihr ein prächtiger Jaguar, die Augen ſtarr auf ſie gerichtet 
und mit dem langen Schweife bald den Boden, bald die 
Flanken ſchlagend. „Ah“, murmelte Alba jetzt, „die Schlange 
hat den Gatten getötet.“ 

Der lange Hals der Boa ſchwang empor. Geifer rann 
noch ſtärker aus dem Rachen. Vergebens verſuchte die 
Schlange, den Jaguar zurückzuſchrecken. Jetzt reckte ſie ſich 
zu einer erſtaunlichen Höhe empor und ließ den blutigen 
Körper der Beute ſehen. Tino konnte fie trotz des ekel⸗ 
erregenden Speichels, der ſie bedeckte, erkennen. „Die Jungen 
des Jaguar und ein Peccary“ ſagte er leiſe. 

Zu unſerer großen Überrafhung legte ſich die große 
Katze nun auf den Bauch; die Augen ſtarr auf die Boa ge⸗ 
richtet, gähnte ſie voll Schmerz und wartete. Die Schlange 
wurde jetzt ruhiger, und der Hunger beſiegte ihren letzten 
Argwohn. Für einen Augenblick reckte ſie den langen Hals 
über das Waſſer, als wollte ſie den geifernden Rachen an⸗ 
feuchten. Dann warf ſie einen letzten Blick auf den Jaguar, 
der zornig auf ſie ſchaute, begeiferte ihre Opfer mit einem 
weißen Schleim und begann dann, die Beute zu verſchlingen. 

Der Jaguar zitterte nervös, duckte ſich verſchiedene Male 
zum Sprung, legte ſich aber immer wieder geduldig hin. Das 
Wildſchwein, das als letztes verſchlungen wurde, war ſehr 


groß und machte der Schlange Schwierigkeiten. Ihre Kiefer 


dehnten ſich auseinander bis zum Zerreißen. Sie hatte ihre 
Beute vielleicht noch nicht genügend zermalmt, wahrſcheinlich 
wegen der Nähe des Feindes. Der Jaguar ſtand jetzt auf 
allen Vieren und folgte mit brennenden Augen jeder Bewe⸗ 
gung der Schlange. Seine Haare richteten ſich empor, und 
ſein Schwanz ſchlug nicht mehr die Flanken. Starr hielt er 
ihn und nur die Spitze bewegte ſich ruckhaft. 

Als die Boa das merkte, ziſchte ſie wieder mit grauen⸗ 
erregender Wut und ſchien ſich auf den Jaguar ſtürzen zu 
wollen. Sie war jedoch müde und zog ſich in drohender Hal⸗ 
tung zurück. Ein Brechen von Zweigen ließ ſich jetzt ver⸗ 
nehmen, und einen Augenblick ſpäter trat ein Tapir auf den 
Platz und ging zum Waſſer. Mit furchtbarer Schnelligkeit 
warf ſich die Schlange auf ihn, und das Tier verſchwand 
unter den Ringen des Ungeheuers. Doch nur für einen 
Augenblick, und es wurde wieder frei. Der Jaguar hatte 
ſich mit einem Sprung auf den Hals der Boa geſtürzt und 
zerfleiſchte ihn wütend. So ſchnell war der Angriff ge⸗ 
kommen, daß wir, die wir die Augen auf den Tapir gerichtet 
hatten, den Angriff des Jaguars gar nicht gleich bemerkten. 

Jetzt ſprang der Jaguar wieder zurück, wahrſcheinlich 
hatte er keinen guten Halt gefunden. Wild gemacht durch die 
Berührung brüllte er dumpf, und die Flanken mit dem 
Schweif ſchlagend ſuchte er einen neuen Angriffspunkt. Das 
Reptil ſchien von einem Schauer ergriffen. Anſtatt wie ge⸗ 
wöhnlich anzugreifen, ſah es ſich nach einem Schlupfwinkel 
um. Noch einmal züngelte es nach ſeinem Feinde, dann glitt 
es zu einem Baume hin. Hoch erhob es den langen Hals, 
um den nächſten Zweig zu ergreifen, als der Jaguar ſich 
wieder mit einem Satz guf den ſchon zerfleiſchten Hals der 
Boa warf. Die Schlange kämpfte, den Zweig zu erreichen, 
während der Jaguar ſie zu Boden ziehen wollte. Doch der 
Jaguar verlor — für einen Augenblick krallten ſich die 
Tatzen ſeiner Hinterfüße in die Schlange, glitten aus und 
nur mit dem Gebiß ſich haltend, wurde er mit empor⸗ 
getragen. Das war das Ende. Die Boa warf ihre Ringe 
um das Tier, und mit furchtbarer Kraft zogen fie ſich zus 
ſammen. Ein ſchreckliches Gebrüll durchzitterte die Luft. 
Dann hörten wir zwiſchen dem Fauchen der Schlange das 
grauenhafte Krachen der Knochen und ein Heulen, das 
ſchwächer und ſchwächer wurde... 

Alba konnte ſich jetzt nicht länger halten. Er lief zu der 
Stelle der Tragödie. Vergebens verſuchten wir, ihn zurück⸗ 
zuhalten. Als er dreißig Fuß von der Schlange war, feuerte 
er dreimal. Der erſte Schuß zerſchmetterte den Kopf des 
Reptils. Die Ringe löſten ſich für einen Augenblick und 
zogen ſich dann fo krampfhaft zuſammen, daß Blutſtröme 


von dem zermalmten Leib des Jaguars über fie liefen. 
Dann löſten ſich die Ringe wieder, und noch im Todes kampfe 
wild um ſich ſchlagend glitt die Boa zum Teich hin und ver⸗ 
ſchwand unter der dicken Moosſchicht — — — 


Die Oberfläche des Waſſers zitterte, als wir überwältigt 
von unſeren Gefühlen und erſchöpft von der Hitze unter den 
Bäumen zurückgingen. Lopez ſah Alba an. „Wenn ich mich 
nicht irre“, ſagte er, „willſt dur zurück und ich auch.“ — „Ja“, 
jagte Alba, „ich habe genug für heute. Und du?“ wandte er 
ſich an mich. „Ich auch“, antwortete ich „ich könnte heute 
leinen Jaguar mehr ſchießen, nach dem, was ich geſehen habe, 
meine Sympathie war zu ſehr mit dem Tiere.“ 


Du träumſt ja, Michael! 
Skizze von Klaus Lambrecht. 


Es konnte geſchehen, daß Michael plötzlich abends eder 
nachts aus ſeiner Wohnung ging und lange ziellos in den 
Straßen umherirrte. Wohl, weil er die Wände ſeines Zim⸗ 
mers nicht mehr ſehen konnte. Vielleicht war es auch das 
Alleinſein, das ihn drückte und ſeine Gedanken ſchwer und 
träge umhüllte. [4 


An einem ſolchen Abend ſah Michael im Schaukaſten 
eines Photographen zum erſten Mal ihr Bild. Ganz zart 
und beinahe verliebt zeichneten die ſanften Töne der Photo⸗ 
graphie die weichen Linien ihres Geſichts. Sie hatte den 
Kopf ſehnſüchtig und ein bißchen verſonnen nach rechts ge⸗ 
legt, und das blonde Haar fiel ganz nach dieſer Seite, 
während es links ein kleines, dünnes Ohr frei ließ. Der 
Mund war ſehr geſchloſſen, und Michael glaubte, noch nie 
einen Mund geſehen zu haben, der im Schweigen derartig 
unglaubliche Dinge verſprach. Die Augen hatten einen 
matten Glanz, als ſähen ſie immer wieder von neuem 
erſtaunt und beglückt die großen Dinge der Welt. Aber es 
ſtanden ip dieſen Augen Glück und Traurigkeit ſehr nahe 
beieinander. Und ſie ſchienen von einer Offenheit und 
einem Vertrauen, daß Michael glaubte, bis in die Unberührt⸗ 

heit und Klarheit ihrer Seele ſehen zu können. Das war 
wohl das Schönſte au dieſen Augen, daß Michael ihnen 
glauben konnte ... Unter dem Bild ſtand: Angelika zur 
Mühlen. 


Eigentlich hatte Michael die Straße bis zum Park hin⸗ 
aufgehen wollen. Aber das war doch jetzt ſo gleichgültig. 
Ein bißchen hing ſchon der Frühling in der Luft und ſchickte 
ſeinen Duft bis in die Straßen der großen Stadt. Das 
mochte vielleicht ſchuld daran fein, daß Michael die jehn- 
ſüchtigen Gedanken hatte. 


„Angelika zur Mühlen“, dachte Michael und ſpürte dem 
Klang dieſes Namens nach. Es verhielt ſich merkwürdig mit 
ſeinen Gedanken: Wo er ſie auch hinſchickte, in das Geglitzer 
hinein, in ein Schaufenſter oder zu den Menſchen, die vor- 
übergingen, immer wieder kehrten ſie zurück zu dem Bild, 
deſſen Linien ſie verliebt nachtaſteten. Schöne Sinnloſig⸗ 
leiten dachte er ſich aus, bei denen er ganz glücklich war. 


Im nächſten Augenblick wird ſie an mir vorübergehen. 
Oder ſie wird aus dem Auto ſteigen, mit einer Hand ihren 
Pelz raffen und ſehr ſchnell in dieſes Haus gehen. Oder wir 
ſind irgendwo allein beieinander und ich küſſe ihren Mund, 
ſtill und ganz beſcheiden, denn man muß dieſen Mund ganz 
langſam ans Küſſen gewöhnen. Und .. . und ... Aber ſchließ⸗ 
lich war er doch ein erwachſener un und hatte an andere 
Dinge zu denken als an das traumhafte Bild eines 
Mädchen ... 1 

Es kamen noch viele Abende wie dieſer, unruhevoll und 
verwirrend, voll ſchöner, großer Gefühle, die im Trubel der 
Straße immer wieder um dasſelbe kreiſten und ſich ſchließlich 
in ihrer eigenen Ausſichtsloſigkeit verloren. Noch oft ſah er 
ſich das Bild an, bis er es ſchließlich ganz in ſich aufnahm 
und immer mit ſich trug. Es war eine merkwürdige Liebe, 
die ihm eine quälende Unruhe brachte und ſich doch zunächſt 
nicht nach Erfüllung ſehnte. Denn Michael fürchtete, daß 
dann das ganze filigranfeine Gewebe, von ſeiner Phantaſie 
um dieſe Erſcheinung geſponnen, zerreißen würde. 


Eines Nachmittags, als er zufällig im Telephonbuch 
blätterte, kam ihm der Einfall, Angelikas Telephonnummer 


zu ſuchen. Merkwüroͤig, wie er das dachte: „Angelikas Tele⸗ 
phonnummer ...“ Nie war ihm bisher der Gedanke gekom⸗ 
men, daß dieſe Erſcheinung, die Angelika hieß, wirklich und 
greifbar war und nicht nur ein traumhaftes Weſen. Und 
während er ganz ſinnlos erjt unter Guund dann unter U nach⸗ 
ſah, beſchlich ihn eine quälende Verwirrung. 


Sein Geſicht war blaß und abweſend, als er den Hörer 
nahm und langſam die Nummer wählte. An nichts dachte er, 
er hörte nur auf das Summen und Knacken in der Leitung, 
Stimmen und Worte, die ganz ſchnell wieder abbrachen und 
ein Brauſen, das der Atem der großen Stadt zu ſein ſchien. 
Er wußte noch nicht einmal, was er ihr ſagen würde. 


Dann: „Hier bei Doktor zur Mühlen.“ 


„Ja... ja, ich möchte gern Fräulein Angelika zur 
Mühlen ſprechen.“ 


Sehr ſicher ſagte er das, ſeine Stimme zitterte nicht ein⸗ 
mal. Es war ſo einfach, als wollte er ein Fräulein Schulze 
ſprechen. 


„Bedauere, das gnädige Fräulein iſt ausgefahren. Aber 
wer ſpricht denn dort? Vielleicht darf ich etwas ausrichten?“ 


„Danke, nein, ich werde ſpäter noch einmal anrufen.“ 

„Jawohl, das gnädige Fräulein wird um ſieben Uhr 
zum Abendeſſen zurückerwartet.“ 

„Danke ſchön.“ — Es gab einen kleinen Knack, am an— 
deren Apparat hatte man abgehängt. „Das gnädige Fräulein 
iſt ausgefahren“, dachte er. Sie fuhr in einem langen grauen 
Wagen, die Hände mit den hellen Handſchuhen lagen auf 
dem Steuer, ihre Augen glänzten ... 

„Sprechen Sie noch?“ fragte es vom Amt. Langſam 
legte er den Hörer zurück. Eine kleine Weile zitterten in 
ihm die Gedanken an Angelika. 

Von der Straße kam der Lärm der Autos, kamen die 
Stimmen der Zeitungausrufer und das Dröhnen der 
elektriſchen Bahnen. 


Michaels Kopf war auf einmal wieder ganz klar, ſein 


Gefühl kalt und nüchtern. Er wußte genau, daß er nicht noch 


einmal anrufen würde. Denn ihr Bild war plötzlich ganz in 
die Welt der Wirklichkeit gerückt, in jene Welt, die da durch 
das Fenſter zu ihm heraufdröhnte und aus der er gerade zu 
ihr hatte fliehen wollen. Und mit ſchmerzlicher Deutlichkeit 
fühlte er, daß dieſes Bild tot war. Auch die Erinnerung gab 
nichts mehr her. Das Gewebe war zerriſſen, in dem Augen— 
blick, da er nur einen ganz kleinen Schritt zur Erfüllung 
getan hatte. Es durfte wohl nicht ſein. — — 


Später, im Sommer, war Michael in einem Seebad. Als 
er einmal ganz närriſch von Sonne und Luft auf der Terraſſe 
des Strandhotels ſaß, ſah er Angelika. Ihr Lächeln traf ihn, 
dieſes oft geträumte, bezaubernde Lächeln. Einen Augenblick 
nur, dann ſchwand das Lächeln von ihrem Geſicht, ihre be— 
glückten Augen wurden weit, als ſähe fie etwas längſt Ge- 
ahntes. Oder als ſtünde ſie plötzlich ſtaunend vor der Größe 
eines Gefühls. 


Dann, als ſie nebeneinander im See ſchwammen, ſah er, 
daß ihre Augen unglaublich blau waren, denn der Himmel 
ſpiegelte ſich in ihnen. Ihren Mund, kühl und friſch vom 
Waſſer, brauchte er nicht erſt ans Küſſen zu gewöhnen. 
Später ſaß ſie im Auto neben ihm. Das helle, dünne Kleid 
wurde ihr vom Wind eng um den Körper gelegt. Ihr 
weiches, blondes Haar wehte zurück und ließ die kleinen, 
dünnen Ohren frei. 


Alles war ſo, wie Michael es wußte, ſeit er ihr Bild ge— 
ſehen hatte. Ihre Augen ſagten immer neue Dinge. Ihre 
Stimme war dunkel. 


Aber irgend etwas in Michael konnte nicht mitſchwingen 
mit all der Seligkeit. Etwas ſaß in ihm feſt und drückte 


ihn. Nie wieder würde er fo ſinnlos glücklich fein wie an 


jenen einſamen Abenden, da er nichts anderes dachte als 
ihren Namen, ihre Augen und ihren Mund. Das war 
vorbei, mit jenem Augenblick vorbei, da er damals, nach dem 
Anruf bei ihr, den Hörer zurückgelegt hatte. 
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